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Unter den Säugethieren befindet sich eine ganze
Reihe für die Sammlung des Museums neuer
Formen, durch welche die Fauna des Kondelandes
und Rickwagebietes zum ersten Male bekannt wird

und wodurch nachgewiesen ist, daß dort sehr eigen-
thümliche zoogeographische Verhältnisse herrschen.
Einige wenige der dort vorkommenden Säugethier-
formen gehören zu den für das abflußlose Gebiet
von Deutsch-Ostafrika nachgewiesenen, wie Damaliscus

jimela, Bubalus aequinoctialis; viele andere

stimmen mit den an derdeutsch-ostafrikanischen
Küste lebenden überein, ein anderer Theil gehört zu
den vom Schire und Nyassaland bekannten Formen,
und der Rest besteht aus solchen, die auch auf dem
Nycka-Plateau und den Gebieten zwischen Tanganyila
und Lualaba vorkommen.

Die Vögel stammen zum größten Theile aus
einem zoologisch noch unerforschten Gebiete. Es
haben sich 14 Arten als neu herausgestellt, darunter

eine neue Gattung der Fliegenfänger. Diese eigen-
thümliche Vogelart lebt nach der Weise der Erd-

schwalben an schroff abfallenden Fels= oder Erd-
wänden und nistet in Löchern, die sie vermuthlich
wie die Erdschwalben selbst in den Boden gräbt.

Von den neuen Vogelarten sind ferner hervorzuheben
ein Ziegenmelker, Caprimulgus Fülleborni, ein
eigenartiger Weber, Ploceus Fülleborni, ein Ter-
mitenvogel, Alethe Fülleborni.

Die Reptilien und Amphibien enthalten außer-
ordentlich werthvolle Stücke. Die Fische gehören
62 Arten an, von denen 50 Arten auf die Familie

der Chromiden entfallen. Unter den Insekten be-

finden sich zahlreiche noch unbekannte Arten, deren
Beschreibung erst später erfolgen kann. Die Land-
schnecken gehören zu 15 verschiedenen Arten, darunter
sind einige für die Wissenschaft wahrscheinlich neu,
was durch weitere Untersuchung noch festgestellt
werden muß.

Durch den der Expedition beigegebenen Botaniker
Götze sind 20 Säuger, 1 Vogel, 78 Reptilien und
Amphibien, 1991 Schmetterlinge, 3200 Keffer,
5 Hymenopteren, 8 Fliegen, 29 Spinnenthiere und
9 Mollusken gesammelt und eingesandt worden.

Die Konservirung dieser Thiere war gut. Unter
den Säugethieren befanden sich mehrere seltene
Arten.

schweines für das Ruahagebiet; sehr willkommen ist
auch eine bisher nur in einem einzigen Exemplar aus

Deutsch-Ostafrika bekannte Spitzmaus, Crocidura
hirta Ptrs. Die Schmetterlinge enthalten zahlreiche
dem Museum noch fehlende Arten, von denen einige

Wichtig ist der Nachweis des Stachel-

sich als noch unbeschrieben herausstellen dürften.
Auch die Käfer und die übrigen Insekten enthalten
viele neue Arten und sind namentlich in zoogeo-

graphischer Beziehung höchst werthvoll.
Unter den Mollusken ist eine Achatina für die

Feststellung des geographischen Vorkommens dieser
Art wichtig. Eine Trochonanina Nyanssana E. Sm.

fehlte dem Museum bis dahin.

Togv.

Ueber die Verhältnisse im nördlichsten Bezirk des Schus-

gebietes Togo

entnehmen wir einem Berichte des Stationsleiters

in Sansanne Mangu folgende Angaben:

Für eine annähernd genaue Schätzung der Be-
völkerungsdichtigkeit sehlt es zur Zeit noch an hin-
reichenden statistischen Unterlagen.

Immerhin dürfte es der Wahrheit nahekommen.
wenn die Bevölkerungsdichtigkeit mit zehn Seelen
auf das Quadratkilometer angenommen wird. Für die

Wohnhütten sind wohl zwei Seelen der Durchschnitt.
In der Bevölkerung ist viel hamitisches Blut,

so daß in diesem Bezirk von eigentlichen „Negern“
nur in sehr beschränktem Umfange die Rede sein kann.

Neben den anthropologischen und ethnographischen
kennzeichnen auch gewisse Verhältnisse der Bodenbe-
schaffenheit, der Vegetation, des Klimas und solche
politischer Art den Bezirk als einen Theil des
Sudan. Gurma, Moshi, Barba, Moba, Mamprushi,
Konkomba, Dagomba, Nanumba gehören einer alten
Volkseinheit an, welcher weder die in den Handels-

centren lebenden Haussaleute noch die wenigen im
Osten des Bezirks lebenden Tim-Stämme noch die
in der Stadt Sansanne Mangu und deren zahl-

reichen Nebenorten angesiedelten Chatossi zuzu-
rechnen sind.

Diese Letztteren sind den Asante eng verwandte
Eindringlinge; sie sind das alte Herrenvolk der
nördlichen Theile des Bezirks und kennzeichnen sich
in der Bevölkerungsmasse desselben als ein ganz

fremdartiges Element.
Der bisherige Sultan der Chakossi, Atyanta, ist

im Berichtsjahre gestorben. Zu seinem Nachfolger
wurde mit Umgehung einiger älterer Mitglieder der

Dynastie, welche nicht geeignet erschienen, aber unter
Zustimmung der Großen des Landes, der loyal und
treu gesinnte, rüstige und energische Tschaba ernannt.
Er wurde nach alter Sitte unter einem großen

Schattenbaum nach hergebrachtem Ceremoniell in
seine Würde eingeführt, wobei die Häupter der
großen Familien in feierlicher Weise huldigten.

Als Fremdlinge sind auch die im Bezirk ver-
streut lebenden Fullani anzusehen, welche in der von
ihnen vorzugsweise betriebenen Viehzucht den anderen
Bewohnern des Landes erheblich überlegen sind. —

Von Ansiedelungsformen im Bezirk sind zu
nennen:

1. Größere Städte,

Tshobéwa.
2. Dörfer.

3. Dorflandschaften.
4. Ansiedelung in Einzelgehöften von 5 bis 50

Hütten.
Ansässige Europäer waren nur durch den Be-

zirksleiter und die Assistenten vertreten. Außerdem
hat die deutsch-französische Kommission zur Regu-

wie Sansanne Mangu und



lirung der Grenze Togo— Sudan— Dahomey längere
Zeit im Bezirk verweilt, da sie in den östlichen
Gebieten desselben: in Natyaba und Barba, topo-

graphische Arbeiten vorzunehmen hatte.
Vom ganzen Gebiet ist wohl nicht mehr als

/10 bis 8 des Gesammtareals unter Kultur, nur

die im Norden gelegene Landschaft Moba, welche sich
als eine Kornkammer für die umliegenden Gebiete,
namentlich aber für die Chakossileute, darstellt, ist
ausgiebiger angebaut.

Auf zusammenhängende meteorologische Beob-
achtungen hat verzichtet werden müssen, weil die
Verwaltung des Bezirkes nur in der Form einer

Wanderregierung ausgeübt werden konnte. Die
Regenzeit war im Jahre 1899 nicht so stark aus-

gesprochen wie in früheren Jahren, ohne daß dieser
Umstand einen günstigen Einfluß auf die gesund-
heitlichen Verhältnisse im Bezirk ausgeübt hätte.
Im Allgemeinen stellte sich auch im Berichtsjahre
die trockene Jahreszeit als diejenige dar, welche für
die Gesundheit von Europäern und Eingeborenen

die besseren Bedingungen bietet, trotz der außer-
ordentlich hohen Temperatur, welche alsdann in der
meist schattenlosen Savanne eintritt.

Die Grundlage der Volksernährung im Bezirk
sind Guinea-Korn (daua), das namentlich in der

Landschaft Noba massenweis produzirt wird, das
sogenannte Li (ebenfalls eine Hirseart), Yams, der
in etwa 10 Varietäten vorkommt, Mais, welcher

vor Allem auf den das Otithal begrenzenden Höhen,
außerdem aber in der nächsten Umgebung der Ort-
schaften in großer Menge angebaut wird, Reis,
mehrere Arten Bohnen und Erdnüsse. Außerdem
werden Okro, Lauch, Pfeffer, Suppenkräuter und
Kürbisse angebaut, letztere auch für die Kalabassen-
Industrie. Hirsebier wird an allen Orten, an

manchen auch Palmwein hergestellt. Schibutter
wird allerorts, Palmöl dagegen seltener gewonnen.
In einigen Theilen des Bezirks, so in Komongu
und seinen Nachbarstädten und in der Landschaft
Noba, steht der Tabakbau in erfreulicher Blüthe.

Sehr zu bedauern ist, daß die Grasbrände, wie
sie zum Zweck von Farmanlagen, aber auch zu

Jagdzwecken alljährlich in der trockenen Jahreszeit
veranstaltet werden, in ganz übertriebener Weise
angelegt werden und dadurch die Vegetation un-

nöthigerweise beeinträchtigen und vernichten. Die
Einschränkung dieses Uebels, wie sie von der Be-

zirksleitung im vergangenen Jahre bereits angestrebt
worden ist, begegnet großen Schwierigkeiten.

An Vieh produzirt das Gebiet der Station

Sansanne Mangu wohl mehr als sämmtliche
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von Milch, Butter und Eiern.

werden vielfach im Gebiet gehalten, so daß wohl

übrigen Gebietstheile des Schutzgebietes zusammen-
genommen. Es findet daher ein bedeutender Export
an Vieh statt, der vor Allem nach der Gold-

küsten-Kolonie seinen Weg nimmt; auch genießen die
Eingeborenen neben der vegetabilischen Nahrung
nicht geringe Mengen an Fleisch.

Immerhin erscheint die Viehzucht, soweit sie

nicht von den obenerwähnten Fulani ausgeübt wird,
noch nicht als eine rationelle. Eine Hebung derselben
mit Hülfe europäischer Sachkenntniß wäre wünschens-
werth.

Außer dem Rindvieh werden Schafe, Ziegen, in
nicht mohamedanischen Plätzen Schweine, Hühner,
Enten, Perlhühner und Tauben gezüchtet. Auch Hunde
und Katzen sind weit verbreitete Hausthiere. — Aus der

Vieh= und Geflügelzucht ergiebt sich die Produktion
Pferde und Esel

jeder einigermaßen bedeutende Händler und Farmer
beritten ist. Die Vornehmen sind zumeist im Besitz
von mehreren Pferden.

Die Pferde, welche sich im Bezirk immerhin
besser halten als in den übrigen Theilen des
Schutzgebietes, werden theils importirt, theils innerhalb
des Stationsbezirks gezüchtet. Es bedarf auf diesem
Gebiet durchaus der Anleitung und Nachhülfe durch
die europäische Verwaltung, vor Allem dürfte es an
der Zeit sein, daß die im Gebiet grassirenden Pferde-
krankheiten — und ebenso die in demselben auf-

tretenden Viehkrankheiten — einmal durch einen

wissenschaftlich gebildeten Fachmann gründlich unter-
sucht werden. (Diesem Wunsche wird demnächst durch
Entsendung eines im Reichsgesundheitsamte ausge-
bildeten Fachmannes entsprochen werden.)

An wilden Thieren, welche im Stationsbezirk
vorkommen, sind vor Allem verschiedene Antilopen-
arten, welche sehr zahlreich die Savanne bevölkern,
der Elefant, der im Osten des Bezirks heimisch ist,
Flußpferde und Alligatoren (beide sind in großer
Menge vorhanden), Hyänen (in 2 Arten), Leoparden,
Hasen, verschiedene Eidechsenarten zu nennen. In
Moba kommt trotz der dichten Bevölkerung auch
der Löwe vor. Industrie und Handwerk erstrecken

sich zur Zeit auf die Herstellung von häufig recht
kunstfertig geschnitzten und gefärbten Kalabassen, von
Seilen und Schnitzarbeiten, von Schmuckstücken aus

Gold, Silber, Eisen, Messing, Kupfer und Leder
das Leder wird zumeist in den Haussaländern zu-
bereitet und von dorther eingeführt. Auch eine be-
deutende Topfindustrie ist vorhanden, vor Allem im

Mobalande. Geschickte Schwarzschmiede sind aller-
orts vorhanden. Sie verfertigen außer Schaufeln,
Messern, Aexten, Hacken und Glocken auch allerhand
Waffen: Schwerter, Lanzen und Pfeilspitzen. Die
Anfertigung von Bogen und Pfeilen für den Kriegs-
bedarf steht auf einer gewsssen Höhe. Die Pfeilspitzen
sind durchweg vergistet. Als Pfeilgift wird Leichen-
und Schlangengift verwendet, vorzüglich aber das

Gift der Strophantuspflanze.
Auch Matten werden vielfach aus Palmblättern,

verschiedenen Faserpflanzen und Gräsern hergestellt,
doch steht diese Industrie bei Weitem nicht auf der
Höhe derjenigen des Nachbarbezirkes Basari-Sokodé.

Fleischer von Beruf existiren an allen größeren

Orten. Die Ausübung dieses Handwerks ist mono-

polisirt, ein Umstand, welcher auf die sanitären Ver-

2



hältnisse günstig einwirkt. Besonderes Ansehen ge-
nießt der Serki Pana (Fleischer des regierenden
Herrn) zu Sansanne Mangu. Ihm wurde seitens
der Bezirksleitung, um dem starken Konsum gerecht
zu werden, ein Galadimo Pana (Fleischer des
Kanzlers) zur Seite gestellt. Dieser hat an den

Erstgenannten die Felle sämmtlicher geschlachteten
Thiere abzuführen, wofür der Serki Pana dafür
verantwortlich ist, daß sämmtliches Fleisch, welches
auf den Markt kommt, in gesundheitlicher Hinsicht
einwandsfrei ist.
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Als Maße dienen Kalabassen von verschiedener

Größe. Gewichtsmaße sind noch nicht bekannt.
Für europäische Stoffe ist der englische Yard das
Maß; einheimische, soweit sie in der Form von
breiten Bandrollen in den Handel kommen, werden
am Unterarm und an der Hand abgemessen. Be-

merkenswerth ist, daß die Maße in der Regenzeit
gegenüber der Trockenzeit verringert werden. Fertige
einheimische Tücher haben ebenfalls für Trocken-
und Regenzeit verschiedene Preise, welche im Uebrigen
naturgemäß auch durch den Wechsel in Angebot und

Als Zahlungsmittel dienen Stoffe, Perlen und Nachfrage beeinflußt werden.
die verschiedensten Produkte. Vor Allem das Vieh.
Der Handel ist aber zur Zeit keineswegs mehr
vorwiegend Tauschhandel, vielmehr ist deutsches
und englisches Silbergeld stark im Umlauf. Nickel-
geld ist hier wenig beliebt. Ein Theil des Silber-
geldes wird im Lande zu Schmuck verarbeitet.

Die niedrigen Münzsorten werden im Gebiet durch
die Kaurimuschel ersetzt. Die Station hat den Kurs
derselben neuerdings auf 1600 Muscheln = 1 Mark

festgesetzt, da der bisherige Kurs: 1200 Murscheln
— 1 Mark auf eine Entwerthung des Geldes, wie

sie freilich der Mehrzahl der Händler außerordentlich
zusagte, hinauskam. «

Die Mehrzahl der Bevölkerung des Bezirks
ernährt sich ausschließlich aus der Landwirthschaft
und ihren Nebenzweigen, und so bevölkert derselbe
auch ist, so würde doch auch eine noch weit größere
Anzahl von Menschen im Lande ihren Unterhalt
finden können. Die Verhältnisse sind allerorts
durchaus patriarchalische. Die Mehrzahl der arbeits-
fähigen Leute gehört als Söhne, Schwiegersöhne
und Anverwandte oder als Hörige einer Familie

an. Alleinstehende Leute schließen sich fast durchweg
freiwillig einer solchen an und erhalten, indem sie

mitarbeiten, vom Familienoberhaupt Kleidung und
Nahrung. In manchen Theilen des Bezirks, so vor
Allem im Herzen desselben, im Chakossi-Gebiet, findet
ein stetiger Andrang von Leuten, welche sich bisher

Die früher von größeren Häuptlingen an ver-

schiedenen Orten meist ohne feste Regel und in
Materialien erhobenen Marktsteuern sind durchweg
abgeschafft worden. Der Handel war während des

vergangenen Jahres ein uneingeschränkter, aber nach
Möglichkeit kontrollirter Freihandel.

Unter den Märkten des Gebiets ist derjenige der

Stadt Sansanne Mangu der bei Weitem bedeutendste,
und zwar handelt es sich da um eine Bedeutung,

die erheblich über das lokale Interesse hinausreicht.
Von den nach Kratshi und Salaga wandernden

Haussas werden große Mengen von Goro auf den

Mangumarkt gebracht. In noch größeren Mengen
wird diese Nuß aber nach den Haussastaaten exportirt.

An sonstigen Exportartikeln sind zu nennen:

Salz, welches zumeist auf dem Mangumarkte, aber
auch in Kratshi eingekauft wird, Eisen, Seife, Tabak
und wiederum Vieh.

Der Viehexport nach den Haussastaaten über-
wiegt die Einfuhr an Vieh aus denselben ganz er-

heblich. Haussahändler, welche in Lome und Kratshi
ansässig sind, sind auch in erster Linie die Träger
des Handels mit Erzeugnissen der südlicheren Be-
zirke des Schutzgebiets, der Goldküstenkolonie und
europäischer Produkte. Von ihnen werden von
Lome und von Kete-Kratshi nach Sansanne Mangu

gebracht: Lagunensalz, Akkasalz, Greybast, Schmuck-
stücke, Streichhölzer, Perlen, Korallen, Eisen, Gewehre,

ausschließlich mit dem Feldbau beschäftigten, zum I Pulver und viele Arten europäischer Stoffe und

Handel statt, so daß der Landwirthschaft viele Kräfte! Tücher (Barbara). Aus dem Kotokoligebiet werden
entzogen werden.

An der Straße nach Basari sind mehrere
Soldatenposten eingerichtet, welchen zugleich die Be-
förderung der Post obliegt.

Um die Entwicklung und Förderung des Handels

hat sich die Bezirksleitung auch im vergangnen Jahr
stetig mit regem Interesse bemüht.

Fast in jeder Ortschaft bestehen Märkte, kleinere
Dörfer haben häufig zusammen einen Markt, der
sich an einem geeigneten — zumeist central gelegenen

— Orte befindet. Markt wird gewöhnlich an zwei

Wochentagen abgehalten, seltener an einem Tage der

Woche. In großen Plätzen ist täglich Markt. Die
Märkte befinden sich auf freien Plätzen unter
Schatten spendenden Bäumen; sie sind durch diese
und durch eine Menge von Steinplatten, welche zu

Sitzen zusammengelegt werden, kenntlich.

von Haussaleuten Matten, Tücher und Seife einge-
führt. Die aus dem Hinterland und aus dem

Vorderland uach Mangu wandernden Haussao treten
dort sowohl in kleinen Abtheilungen von wenigen
Leuten als auch in Karawanen bis zu 100 Köpfen auf,

ungerechnet die oft zahlreichen Weiber. Auch die
Anago (Yoruba-Leute) haben einen erheblichen Antheil
an dem Handel von Sansanne Mangu.

Es handelt sich da zumeist um Leute, welche in
Lome, Kratshi oder in Sokode ansässig sind, die
also ebensowohl auf der Mendi-, wie auf der
Bafaristraße nach Sansanne Mangu gelangen. Eine
Eigenthümlichkeit derselben ist, daß sie zumeist nur
Importeure, selten Exporteure sind. Nur wenige
bringen Kühe und Schafe vom Mangumarkt nach
Kotokoli und Kratshi. Der Import der Anago er-

streckt sich auf Salz, Goro, Korallen, Perlen,



—

europäische Zeuge, Handtücher, rothes Garn, Pulver,
Frauenhemden, Spiegel, Baumwollenstosse aus
Kotokoli u. A. m. Sie treten in Gruppen von

2 bis 20 Händlern auf, ungerechnet die oft zahl-
reichen Weiber und Bediensteten. Daß der Anago
über Mangu hinaus in den Sudan vorstößt, ist
selten. Es ist nur eine Karawane notirt worden,

welche von dorther verschiedene Landesprodukte brachte.
Ferner kommen die Dagomba= und Kotokolihändler

in Betracht. Der Handel der Ersteren ist recht be-
deutend und umfangreich; er erstreckt sich von der

Goldküste bis weit in die Länder des Sudan hinein.

Die Dagombahändler importiren nach Mangu und
nach den nördlicheren Gebieten naturgemäß vor Allem

Goro und Salz, welche Waaren gewöhnlich in
Salaga eingekauft werden, außerdem auch das
Zahlungsmittel des Nordens: die Kaurimuschel. Die
Dagomba exportiren aus Sansanne Mangu und
auch aus den Haussaländern Pferde, Kühe, Schafe,
Esel, Zwiebeln u. A. m.

Die Kotokolileute sind häufige Gäste auf dem
Mangumarkt. Sie bringen von Kratshi Salz, von
der Küste (zumeist über Atakpame-Sokode) euro-

päische Stoffe. Sehr bedeutend ist ihr Import aus
Tshautsho, ihrer Heimath. In Abtheilungen von
4 bis 20 Köpfen (nicht gerechnet die Weiber und

Kinder) bringen sie aus Sokode, Kirikiri, Tshamba
und Kabo Seife, Tücher, Aexte und ihre herrlichen
Matten. Sie exportiren gewöhnlich Rinder, Schafe
und Esel, ein Beweis, daß der Bezirk Sokode-Basari
an Vieh unvergleichlich weniger produzirt als der

Bezirk Sansanne Mangu.
1 *

t

Die Aufrechterhaltung der Sicherheit, Ruhe und
Ordnung sowie die Bestrafung einiger unbotmäßiger
Stämme machten eine Reihe militärischer Unter-
nehmungen zur Nothwendigkeit. Hierzu sind zu
rechnen:

1. Die Unternehmungen im Konkomba-Land.

Bekanntlich haben die Städte und Dörfer, deren
Insassen gewohnheitsmäßig unter jenem Namen zu-
sammengefaßt werden, der deutschen Herrschaft seit
Jahren immer wieder Trotz geboten und wiederholt
Strafexpeditionen erforderlich gemacht.

Nun wurde von Neuem in der großen Regenzeit des

Jahres 1899 der Verkehr auf der großen Basaristraße
von den Konkomba mehrfach beunruhigt; insonderheit
wurden die an derselben ansässigen, von jeher in

Treue und Botmäßigkeit verharrenden Kombaleute,
deren Oberhaupt der alte Häuptling von Gerinkuka

ist, wiederholt durch Feindseligkeiten belästigt. Die
Ruhestörer waren in diesen Fällen einerseits die
sogenannten Bupaliweleute, anderseits Motiva der
Stadt Diapurre und der zu ihr gehörigen Dörfer.
Gegen die Ersteren wurde noch in der Regenzeit
eine kleine Strafexpedition entsandt, welche namentlich
die Ortschaften, welche unter dem Namen Sanyago

(Sanyai) zusammengefaßt werden, züchtigte.
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Zu Beginn der trockenen Jahreszeit aber, im
Dezember 1899, ward eine größere Expedition unter
Führung des Bezirkschefs zur Züchtigung der
Motiva, insonderheit der Städte Kutja, Djapurre,
Kunau, Lamo 2c. unternommen. Der Einbruch

erfolgte von Westen, von Tshobowa aus, während
gleichzeitig der Bezirksleiter von Sokode-Basari
gegen die ihm unterstellten Motiva und Bupaliwe-
leute von Osten aus marschirte. Das ganze Unter-

nehmen wurde mit Erfolg durchgeführt, so daß jene
Stämme —mit einziger Ausnahme des im Otiknie

gelegenen Kunau — jetzt endlich zur Unterwerfung

gebracht wurden. Sie haben den Gehorsam in der

Folgezeit auch fortgesetzt bethätigt; so haben die
Leute von Djapurre während längerer Zeit an dem

Wege Gerinkuka-Kabo ohne jedwedes Entgelt fleißig
gearbeitet.

2. Expeditionen im Moba= und Natyaba-
land.

Die Verhältnisse dieser anmuthigen Berglande
erforderten wiederholt ein Eingreifen mit bewaffneter
Hand. Während die Mehrzahl der Städte und
Dörfer der überaus reich bevölkerten Landschaft ge-
horsam waren und dieses durch häufige Gesandt-
schaften, durch Lieferungen und Arbeiten für den
Bezirk bethätigten, verharrten einige Städte in
Unbotmäßigkeit. Insofern sich diese nicht direkt
schädigend geltend machte, ist seitens der Bezirks-
leitung eine Einmischung vermieden worden. Eine
solche wurde aber in einigen Fällen durch offensives
Verhalten der Leute erforderlich.

Die Bezirksleitung hat, einerseits, um für die

Leute, welche gelegentlich fern von ihrer Heimath, auf
der Hauptstation oder an anderen Orten arbeiteten,

Nahrungsmittel zu gewinnen, andererseits aus er-

zieherischen Gründen, d. h. um die Leute auch an

diese Art von Arbeiten zu gewöhnen, mehrfach die

Anlage von Stationsfarmen angeordnet. So wurde

der Stadt Sansanne Mangu bezw. den großen Familien
derselben die Anlage von Dana= (Guinea-Korn-)

Farmen, der Konkombastadt Tshobowa die Anlage
von Yamsfarmen ausgegeben. So wurden des
Weiteren die um die Stadt Bogu liegenden Moba-

städte beordert, bei jener Centrale Anpflanzungen
verschiedener Landesprodukte, welche für die Ernäh-
rung der Eingeborenen von Bedeutung sind, vor-

zunehmen. Im Allgemeinen ist diesen Befehlen
willig Folge gegeben worden. Da jedoch die Zu-
muthung neu war, sind Widerspruch und Auflehnung

nicht gänzlich ausgeblieben.
Vor Allem war es die große Stadt Bologu, in

welcher die Mißstimmung zum offenen Ausbruch
kam. Man ließ sich hier zu Thätlichkeiten gegen
die Soldaten des in Moba stationirten Postens

hinreißen.
Im Begriff, nach Dagomba aufzubrechen, sah

sich der Bezirksleiter durch diese Vorgänge genöthigt,
nach Moba zu marschiren. Für die Beruhigung



mehrerer unzufriedener Städte war eine

Demonstration hinreichend, Bologu aber mußte mit
bloße
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Waffengewalt zum Gehorsam gezwungen werden.
Bei dieser Gelegenheit wurde auch das im Norden

nahe der Grenze gelegene Pantindi bestraft, welches
— aus einem ganz geringfügigen Anlaß —sich

gleichfalls gegen Soldaten thätlich vergangen hatte.
Eine zweite größere Unternehmung gegen Städte

der Mobalandschaft fand nach der Rückkehr des
Stationsleiters von der Expedition in Dagomba

und Konkomba statt. In diesem Falle handelte es
sich um Städte, welche den Gehorsam gegen das

Regiment der Weißen noch ständig verweigert hatten.
Ihnen war neuerdings der Kamm geschwollen, da

sich die Nachricht verbreitet hatte, der Bezirksleiter
sei nach der Küste abmarschirt und es befinde sich
zur Zeit kein Weißer im Bezirk.

Mehrere Briefe vertrauenswürdiger Chakossi=
händler, welche in ?endi eingingen, wußten von
großer Unsicherheit der Straßen in Moba, von
Beraubungen der Händler, ja von der Ermordung
etlicher Chakossi durch Mobaleute zu melden. So
unternahm denn schon in Abwesenheit des Bezirks-
chefs der mit der Führung der laufenden Geschäfte
auf der Station beauftragte Unteroffizier einen Zug
gegen die Panadörfer. Alsdann aber wurden nach

einem Tag und Nacht andauernden Gewaltmarsch
bei Sonnenaufgang am 23. Mai 1900 durch vier

Abtheilungen von Soldaten und Reitern die Pana-

dörfer und die Städte Bunyori, Notjintendi und
Nabahu gleichzeitig und völlig überraschend ange-
griffen. Auch in den nächsten Tagen fanden kleinere
Gefechte statt. Am 26. Mai 1900 aber stand die

gesammte Bezirkstruppe unter Führung des Bezirks-
chefs in den felsigen Schluchten bei Sittika im Ge-
fecht gegen die Natyababevölkerung. Die Leute,
welche in den Schluchten und Thälern zum Kampf
gegen die Weißen hohe Steinwälle errichtet hatten,
stritten — allen Versuchen, sie zur Einstellung der

Feindseligkeiten zu vermögen, zum Trotz — mit

einer Erbitterung und Hartnäckigkeit, welche in diesen
Gegenden ganz und gar unerhört sind. So dauerte

das Gefecht 6 Stunden; es wurde eine Anzahl
der Steinwälle im Sturm genommen und die Thäler

und Schluchten Schritt für Schritt vom Gegner
gefäubert. Die Verluste der Leute waren ganz

außerordentlich große; auf Seiten der Stations-
truppe lag eine erhebliche Anzahl von Verwun-
dungen vor.

Diese Unternehmung hat die Renitenz der
trotzigen Bevölkerung jener Gegend endlich gebrochen.
Mit Ausnahme des an der französischen Grenze

gelegenen Nabahu haben sie sämmtlich alsbald um
Frieden gebeten.

3. Expedition in den östlichen Theilen des

Bezirks.
Der Eintritt in das Ostgebiet erfolgte von Kabo

aus. Auf dem ganzen Wege bis zum Markte

—

Nanwou wurden lediglich Kombadörfer (zu Gerin-
kuka gehörig) angetroffen.

Der Markt Nanwou ist ein „Buschmarkt“

im eigentlichsten Sinne. Es werden weder die

Produkte der Haussaländer noch europäische Er-
zeugnisse auf ihm gehandelt.

Nach Beendigung einiger wichtigen topogra-
phischen Arbeiten in diesem Gebiete überschritt die
Expedition den Kara, danach wurde die liebliche
Hügellandschaft Kadyal ausgenommen. Die Be-
wohner dieses Gebiets gehören bereits der Tim-
bevölkerung an. Sie waren früher mit dem be-

nachbarten Tshorevölkchen vereint, bis es vor etwa

drei Generationen zu einer Trennung kam, nachdem
unleidliche Verhältnisse die ruhigeren Elemente ver-
anlaßt hatten, den Sitz am Gebirge zu verlassen

und sich in der Nachbarschaft eine neue Heimat zu

gründen. Die Behauptung des alten klugen Häupt-
lings von Kadyal, daß die Tshoreleute sich nicht
dazu verstehen würden, die Expedition in Frieden
aufzunehmen, bestätigte sich. So wurde der Eintritt
in das Land mit Waffengewalt erzwungen.

Die hier vorgenommenen topographischen Arbeiten
ergaben die Zweckmäßigkeit einer hydrographischen
Grenze zwischen den beiden Bezirken, welche im
Osten durch den Austritt des Liri aus dem Gebirge,
im Westen durch die Mündung des Nanwou in den

Kara bezeichnet ist.
Auch Tshore ist eine Hügellandschaft, welche

dank der Nähe des Gebirges reich bewässert ist
und daher einen umfangreichen Anbau gestattet.
Die Bevölkerung ist hinter den ihr eng verwandten

Kadyals kulturell erheblich zurückgeblieben.
Schon während des Aufenthalts in Tshore

wurde mit der nördlich gelegenen Landschaft Banya
(Lamba) Fühlung genommen. Die Leute verhielten
sich feindfelig. Es kam zu einem Gefecht der Reiter
des Bezirks gegen die Bewohner der Stadt Tjesside,
welche sich westlich des dem Gebirge in sehr charak-
teristischen Formen vorgelagerten Behanu ausdehnt.
Späterhin wurde das Lager zum Zweck weiterer

topographischer Feststellungen nach Banya verlegt.
Es fanden alsdann noch mehrfach Gefechte und
Scharmützel mit der Bevölkerung von Tejesside,
Wora und dem im Westen nach dem Kara zu ge-

legenen Attila statt.
Diese kleinen Landschaften, die zwischen dem

Karaflusse und dem Gebirge gelegen sind, stellen
durchaus eine Einheit dar.

Auch sie gehören im Uebrigen noch der sogenannten
Timbevölkerung an, während das der Stadt Tjesside

im Norden vorgelagerte Djinjinde bereits jener
großen Volkseinheit zuzurechnen ist, deren am Ein-

gang dieses Berichtes Erwähnung gethan wurde.
Es erscheint zweckmäßig, in diesem Zusammen=

hange noch ein Wort über die sogen. „Konkomba“
hinzuzufügen. Diese Bezeichnung ist durchaus un-
wissenschaftlich, denn sie ist leineswegs die ein-
heimische Bezeichnung, sondern das willkürliche Mach-



werk der Handel treibenden Haussa= und Küstenleute.
Es sind vielmehr zu unterscheiden:

a) die Pampanga, welche zwischen Sansanne
Mangu und Gambaga und weiterhin im Süden in

Kutya und seinen Nebenorten sitzen;
b) die Motiva (d. i. die Flußanwohnenden,

.Limoale“ der Fluß), welche im Wesentlichen östlich
des Oti zu suchen sind;
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c) die Bupaliwe, welche das rechte User des
Oti bewohnen, sich außerdem aber nordwestlich
Bapurre keilartig in die Motiva eingedrängt haben;

d) die Komba, welche an der Straße Mangu—

Basari angesiedelt sind.
Außerdem aber ist dieser Volksgruppe die

Bevölkerung einer größeren Anzahl von Städten

bezw. Dorflandschaften zuzuzählen, welche in einer
von Nordwest nach Südost verlaufenden Linie
zwischen Basaristraße und Kara gelegen sind, und
von denen hier Komongu, Bankou und das oben

erwähnte Nanwou genannt seien. Es handelt sich
da um einen Bestandtheil der „Konkomba“,=

Bevölkerung, welcher wohl schon vor Jahr-
bunderten von der Hauptmasse abgesplittert ist.
Auch muß der Zusammenhang zwischen den einzelnen
Theilen dieses Volkssplitters schon früh ein loser
gewesen sein, denn sie weisen, so unverkennbar ihre

Zusammengehörigkeit ist, gegenwärtig nicht unwesent-
liche Verschiedenheiten in Sprache, Tätowirung und
Gebräuchen auf.

Deutsch-Neu-Guinra.
Ueder eine Reise nach den deutschen und englischen

Lalomons--Inseln
berichtet Gouverneur v. Bennigsen, wie folgt:

Nachdem der am 11. November 1900 eingetroffene

Regierungsdampfer „Stephan“ zunächst überholt und
sodann mit Kohlen und frischem Proviant ausgefüllt
war, fuhr ich am 21. nachmittags durch den St.

Georgskanal hindurch nach den Shortland-Inseln.
Daselbst gingen wir am 23. frühmorgens bei der

Insel Faisi (Coconut-Island) zu Anker. Kaufmann
Wahlen (Firma Hernsheim &amp; Co.), der als Passa-
gier an Bord war, hatte dort mit dem englischen

Händler Tindal Geschäfte abzuwickeln. Wir gingen
alsbald, nachdem Tmdal und der französische Missionar
(Mariftenmission) P. Forestier uns an Bord be-

grüßt hatten, mit diesen Herren ans Land zur Station
Tindals. Dieser hat sich mit Frau und drei Kindern

auf der ihm gehörigen Insel ein reizendes Heim ge-
schaffen, zu dem vom Strande aus eine schöne Allee

von Orangen= und Akazienbäumen (Poinciania regia)
führt. Von der etwa 100 ha großen Insel hat er

bereits den größten Theil mit 7000 Kokospalmen

bepflanzt. Mit den Eingeborenen lebt Tindal, ob-
wohl unter ihnen sen dem im Anfange der 90er

Jahre erfolgten Tode des europäerfreundlichen Häupt-
lings Gorai Anarchie herrscht, seit Jahren in Frieden.

Bewunderungswerthes geleistet.

gemacht.

Nach kurzem Aufenthalte fuhr ich mit Pater Forestier
zu der unweit gelegenen Missionsstation auf der Insel
Parapag. Parapag ist ein aus steil gehobenem
Korallenfels gebildetes, mit gutem Walde bestocktes
Eiland, dem auf steiler Höhe von etwa 100 m ein

wundervoller, immerfort fließender Quell entspringt.
Die Aussicht von der auf der höchsten Höhe gesund
gelegenen Missionsstation auf das nahe Inselgewirr
und die in der Ferne blauschimmernden riesigen

Bergketten von Bougainville ist unbeschreiblich schön.
Auf der Station traf ich noch den deutschen Pater
Englert.

Die Einwohnerzahl der Shortland-Inseln mag
etwa 1200 Köpfe betragen. Die Shortländer sind
ebenso wie die mit ihnen in freundschaftlichem Ver-

kehr stehenden Eingeborenen des südlichen Bougain-
ville friedsame, dem Krieg und der Menschenfresserei

abholde Leute. Sie sind aber eine im Niedergang

begriffene, verkommene Rasse, welche ohne die fort-
währende Zufuhr des Bougainvilleblutes längst dem
Aussterben nahe sein würde. Es leben zum Beispiel
auf der großen Insel Fauro 400 Menschen, von
denen nur 17 Eingeborene, die übrigen aus Bougain-

ville Zugewanderte sind. Die Missionsschule hat zur
Zeit 45 Schüler, von denen 30 aus Bougainville

stammen. Unter Begleitung der Bougainvilleschüler
wird es der Mission ein Leichtes sein, wie sie beab-

sichtigt, im Süden von Bougainville in nächster Zeit
eine Station zu errichten.

Die Mission besteht hier erst seit etwa 1/ Jahren;
sie hat in der kurzen Zeit ihres Bestehens zweifellos

Ihr Verhältniß zur
Bevölkerung ist ein ausgezeichnetes, die Missions=
gebäude sind tadellos, und mit ihren Schülern haben
die Patres einen großen Theil der Insel Parapag
kultivirt, so daß sie die Verpflegung der Schüler fast
kostenlos von den Erzeugnissen der Insel bestreiten.

Pater Forestier hat bereits einen weiteren Aueflug
in die Insel Bougainville gemacht, ohne von den

Eingeborenen irgendwie belästigt zu werden, und hat
im Südosten von Bougainville die geographisch wich-

tige Entdeckung eines großen Süßwasser-Binnensees
Durch die Heraussendung von Schwestern

und die Errichtung einer Mädchenschule wird in-

nächster Zeit der Umfang der Missionsthätigkeit er-
weitert werden.

Am Miutag fuhren wir mit dem „Stephan“" nach
der Insel Mafanaha, welche dem Handler A#kinson
gehört. Derselbe hat sich ein hübsches Häuschen mit
wohlgepflegtem Garten, das er mit semer Frau, einer

Schwester und einem Kinde bewohnt, errichtet und
die etwa 60 ha große Insel mit 6000 bis 7000

Palmen vollständig bepflanzt. Bei Arkinson trafen
wir auch den auf Fauro ansässigen Händler Mac-
donald, der auf seinem rund 1000 ha großen Be-

sitze auf Fauro bislang etwa 10 000 Palmen gesetzt
hat. Tudal, Atkinson und Macdonald siehen seit

langen Jahren mit Hernsheim &amp; Co. in Grschäfts-
verbindung; Herr Wahlen als Vertreter der Firma
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